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Mohács – Karneval der Kulturen
Eine Reise zu den Minderheiten an die ungarische Donau / Von Lars Ulbricht

Klein aber fein:
Fünfkirchen als

Kulturhauptstadt

Fünfkirchen/Pécs ist
noch bis Ende 2010 eine der
Kulturhaupstädte Euro-
pas. Die restaurierte Alt-
stadt lockt mit kulturellen
aber auch architektoni-
schen Highlights. Im No-
vember und Dezember
mit vielfältigem Pro-
gramm, so beispielsweise
die Kunstaustellung: „Im
Bann von Cézanne und
Matisse – die Acht“ mit
Bildern von ungarischen
Avantgardis ten zwi-
schen 1906 und 1916. Zu
sehen im Janus Pannoni-
us Museum. Mehr zur
ungarischen Kultur-
hauptstadt unter der
deutsprachigen Internet-
seite: www.pecs2010.hu.

Maskenschnitzer
und Holzräder

Den Maskenschnitzer
und Künstler Antal Englert
finden Besucher in Mohács
in der Kígyó út 7a. Nach
Voranmeldung zeigt der
Meister gerne Gruppen die
Herstellung seiner Buscho-
masken und erklärt den
Hintergrund und die Ge-
schichte dieser uralten
Tradition. Im Dorf Nie-
mesch/ Himesháza gibt
es ein „Deutsches Ethni-
sches Regionalmuseum“
(Petöfi út 70) in dem man
auch an einem Workshop
beim Wagner András
Heller teilnehmen kann.
Dieser Handwerksmeis-
ter stellt noch Holzspei-
chenräder in traditioneller
Machart her.

Pferdetouren an
der Donau

Ungarn, Puszta und
Pferde, das verbindet man
automatisch. Wenn auch
die Puszta etwas weiter
weg liegt, kann man in
Mohács doch auf Reittour
gehen. Entlang der Donau
bieten sich ruhige Wege
und traumhafte Aussich-
ten auf den zweitgrößten
Fluß Europas. Mihály Papp
bietet neben geführten
Touren auch Reitschule
und Unterkunft an. Pega-
zus Lovasfarm zu finden
in Mohács, Eszéki út. oder
auch im Internet.

Wer sich ein wenig mit süd-
osteuropäischer Geschichte
befasst  oder einfach nur im
Geschichtsunterricht aufge-
passt hat, wird beim Namen
der ungarischen Grenzstadt an
der Donau aufhorchen. Mo-
hács steht für zwei große mit-
telalterliche Schlachten, 1526
besiegen die Osmanen hier das
ungarische Heer, um dann 1687
von den Österreichern wie-
derum besiegt zu werden. Das
Ungarische Königreich kam in
der Folge erst unter türkische
und danach unter habsburgi-
sche Herrschaft. Die Folgen die-
ser Ereignisse beeinflussten die
Entwicklung der südosteuro-
päischen Stadt und der Region
stark. Bis heute wird beim tra-
ditionellen Karneval mit furcht-
erregenden Masken und
Schafsfell nicht nur der Winter
vertrieben, sondern auch mit
Spießen an das Schlachtgetüm-
mel erinnert und die Türken
werden „erschreckt“.

Heute leben die verschiede-
nen Volksgruppen friedlich in
dem Donaustädtchen zusam-
men. Mohács liegt in einem
Dreiländereck, etwas südlich
verläuft die Grenze zu Kroa-
tien und Serbien. Kroaten und
Serben leben auch seit alters
her neben den Ungarn in der
Stadt. Doch die größte Min-
derheitengruppe, noch vor
den Roma, bilden die do-
nauschwäbischen Bewohner.
Und so bunt wie die Bewohner
ist daher das kulturelle Erbe in
dieser Stadt.

Karnevalsumzug mit
Buscho-Masken

Das sicher beeindruckend-
ste Spektakel der Stadt Mohács
sind die Maskenumzüge der
Buschos jedes Jahr im Februar
in der Karnevalszeit bis zum
Aschermittwoch. Buschos, oder
auf ungarisch Busójárás, wer-
den die mit Holzmaske und
Schafsfell verkleideten Gestal-
ten auf ihrem lärmenden Um-
zug durch die Stadt genannt.
Die Tradition, die vorchristliche
Wurzeln hat, soll symbolisch
den Winter verjagen. Außer-
dem erzählt man gerne, wie  da-
mit im Mittelalter die Türken
erschreckt und zur Flucht ver-
anlasst worden sein sollen.

Das  Herstellen der Masken
ist Sache der Träger, für Antal
Englert, Maskenschnitzer mit
donauschwäbischen Wurzeln,
hat nur dadurch jede Maske in-
dividuellen Ausdruck. Er er-

klärt, dass die Maske auf den
Träger wirkt und umgekehrt.
Englert legt sehr viel Wert auf
den Prozess der Herstellung.
Das Pappelholz wird mit ver-
schiedenen Messern stunden-
lang bearbeitet. Ein paar Vor-
gaben gibt es, die Stellung der
Augen und der Ausdruck des
Mundes mit Zahnlücke ist fast
bei allen Holzgesichtern gleich.
Der große Holzschnitzmeister,
gleichzeitig Lehrer und Künst-
ler, sammelt alte Masken, An-
tiquitäten und skurrile Dinge.
Seine sehenswerte Werkstatt
gleicht daher einer Mischung
zwischen Hexenküche und
Abstellkammer. Gerne emp-
fängt er Gäste, wenn er Zeit
hat, kann der Besucher sogar
eine eigene Buscho-Maske
schnitzen. Englert hat das
Masken schnitzen übrigens von
Meister Mátyas Kalkán, einem
Šokcac/Schokatzen, gelernt.
Schokatzen sind die südslawi-
schen, kroatischsprechenden
Bewohner der Region und so
werden Traditionen über eth-
nische Grenzen hinweg weiter-
gegeben.

Bohneneintopf
und Slivovitz

Die Schokatzen sind neben
dem Maskenkarneval auch für
einen speziellen Bohneneintopf
bekannt. Dieses ländliche Ge-
richt wurde traditionell wäh-
rend der Feldarbeit nebenher
zubereitet. Dazu wurden die
Zutaten, neben Bohnen und
Speck auch Tomaten und Pap-
rika, in einen drahtummantel-
ten Tontopf gefüllt, neben ein
offenes Feuer gestellt. Durch
die langsame Zubereitungsart
und den Rauch des Holzfeuers
bekommt der Eintopf seinen
guten Geschmack. Zusammen
mit einem guten Schluck Slivo-
vitz, dem Pflaumenschnaps,
kann der Besucher diese kuli-
narische Besonderheit beim
jährlichen Eintopf-Festival kos-
ten. Bei diesem regionalen Fest-
tag wetteifern die Köche um
die Gunst des Publikums, das
am Ende einen Sieger kürt.
Neben Eintopf und Hochpro-
zentigem hat die Region aber
auch gute Weine zu bieten. So
ist die nähere Umgebung der
Stadt Weinanbaugebiet, viele
Weinkeller werden von Do-
nauschwaben betrieben. Die
Zahl der Donauschwaben ist
auch in Ungarn zurückgegan-
gen, doch bei Weitem nicht in
der Größenordnung wie etwa

weiter donauabwärts in Rumä-
nien. In Mohács und auch in der
umliegenden Region findet der
deutschsprachige Besucher vie-
le Ungarndeutsche. In Schom-
berg/Somberek einem Dorf
wenige Kilometer von Mohács
entfernt, kann man sich einen
typischen donauschwäbischen
Bauernhof und ein kleines
Museum dazu anschauen. In
Feked, einem weiteren „schwä-
bischen“ Dorf, ist sogar die alte
vorbildlich restaurierte Dorf-
struktur mit den typischen
Hausfassaden erhalten geblie-
ben. Typisch ist beispielsweise
die „hohe Tür“. Durch die
„hohe Tür“ tritt der Besucher
auf den schwäbischen Hof, sie
reicht bis unter das Dach und
wurde oft nur für besondere
Anlässe benutzt. Unter der
Woche ging man durchs große
Hoftor.

Auf dem schwäbischen Mu-

seumshof in Schomberg erklärt
die Leiterin Anna Kohl viel über
die Geschichte des Dorfes und
seiner Bewohner. Man erfährt,
dass die Region früher als
„Schwäbische Türkei“ bekannt
war. Nach dem Sieg über die
Türken wurden im 18. Jahrhun-
dert hauptsächlich deutsche
Siedler, die „Donauschwaben“,
aber auch kroatische, slowaki-
sche und serbische Kolonisten
im dünn besiedelten Land an-
gesiedelt. In Schomberg sind es
laut Auskunft der Museumslei-

terin über die Hälfte der Dorfbe-
wohner, die heute „schwäbi-
sche“ Wurzeln haben. Wobei
man das „schwäbisch“ nicht ge-
ografisch genau nehmen sollte,
da einfach alle deutschen Siedler
Schwaben genannt wurden. So
erklärt der Bürgermeister von
Feked, Peter Tillmann, ein Dorf
kaum zehn Kilometer weiter:
„Stiffoller“ seien sie also „Stifts-
fuldaer“, ihre Vorfahren kamen
aus dem armen Röhngebiet um
das Hochstift Fulda ins Land.
„Stiffoller“ nennen sie, übrigens
auch eine kulinarische Speziali-
tät, für die der Bürgermeister
gerade ausgezeichnet wurde,
eine getrocknete dünne haus-
gemachte Salami. Die schmeckt
am besten mit einem Wein plus
einer richtigen Pálinka, so Till-
mann stolz.

Wer Glück hat, und zur rech-
ten Zeit kommt, kann im klei-
nen Schomberger Heimatmu-

seum eine Hochzeitsfeier mit-
erleben. Zwar heiraten die jun-
gen Leute des Dorfes auch nicht
mehr traditionell. Doch die
traditionsbewussten Dörfler
holen zu Festtagen die Trachten
hervor und feiern „Schwäbische
Hochzeit“.

Das Innere des Museumsho-
fes erinnert übrigens an die Ein-
richtung auf siebenbürgischen
Höfen, mit einem Unterschied  –
in jedem Raum hängt ein ewi-
ges Licht. Die Schwaben sind ka-
tholischen Glaubens, eine Bedin-

gung bei der Einwanderung
ihrer Vorfahren. Selbst die ser-
bisch-orthodoxe Kirche in
Mohács sieht von außen, im ty-
pischen barocken Stil, eher wie
ein römisch-katholischer Kir-
chenbau aus. Im Inneren der
1732 gebauten Kirche trifft der
barocke Stil aber auf orthodoxe
Ikonenmalerei. Eine sehr se-
henswerte Mischung, die nach
vorheriger Anmeldung besich-
tigt werden kann.

Schlachtfeld, Marktplatz
und ungarisches
Trauma Trianon

Der zentrale Platz der Klein-
stadt, Mohács hat 20.000 Ein-
wohner, wird von einem im
orientalischen Stil erbauten Rat-
hausgebäude und einer großen
Votivkirche dominiert.

Beide, Rathaus und Kirche,
wurden vom ungarischen Ar-
chitekten Árkay Aladár erbaut.
Die Kirche ist der erste Spann-
betonbau in Ungarn und wur-
de 1926 zum 400. Jahrestag der
Schlacht von Mohács einge-
weiht. Neben diesem bedeu-
tungsschweren Datum für die
Einweihung wurde auch noch
Erde aus allen ungarischen Dör-
fern und Städten in den Grund-
stein gelegt. Damit sollte an die
als Unrecht empfundende Tei-
lung Ungarns nach dem Ersten
Weltkrieg erinnert werden.
Auch in jüngerer Zeit beschäf-
tigten diese Themen weiter. Auf
dem Gelände der historischen
Schlacht von1526, man fand die
Massengräber der Schlacht,
wurde 1976 ein Memorialpark
angelegt. Er soll an die 30.000
getöteten Söldner des ungari-
schen Heeres von 1526 erin-
nern.

Spannend bleibt, wie die un-
garische Gesellschaft zukünf-
tig mit dem Thema umgeht. So
ist der 1920 im Pariser Vorort
auf Schloss Grand Trianon be-
siegelte Vertrag der die Auftei-
lung der Gebiete des ehemali-
gen Königreiches Ungarn besie-
gelte, auch heute noch kein aus-
schließlich  historisches Thema.

Über den Stil des Rathauses
gibt es übrigens den lokalen iro-
nischen Witz, dass der Archi-
tekt eigentlich einen Bahnhof für
ein indisches Städtchen geplant
hatte. Dieser wurde aber nicht
realisiert und so baute der Viel-
beschäftigte  einfach nach den
indischen Plänen das Rathaus in
Mohacs, so erzählen jedenfalls
die Fremdenführer heute au-
genzwinkernd.

Anreise nach Mohács mit dem Flugzeug über Budapest, und
dann mit der Eisenbahn. Ungarn hat sehr gute Zugverbin-
dungen und Straßenverbindungen. Weitere Infos zu Unter-
kunftsmöglichkeiten in Mohács und Ungarn auf Deutsch
auch unter www.tourinform.hu.

„Könner-Bácsi“, ältester schwäbischer Einwohner von Feked, und Bürgermeister Peter
Tillman bewirten Gäste

Kroatisches Pärchen zur Hälfte unter „Buscho“-Karnevals-
maske                                                                                 Fotos: lu Orthodoxe Ikonenpracht in barocker serbischer Kirche


